


Kinder vor der Auslage des Kaufhauses Gerngroß mit 

Spielzeug, Wien um 1970.
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Kasperl und Pezi aus der Puppenbühne Urania wurden von allen 

Kindern heiß geliebt! Ganz im Gegensatz zu einer anderen Figur, 

die diesem Buch den Titel gab.



P ositive und negative 
Erinnerungen sind na-
türlich höchst indivi-
duell. Aber es gibt auch 
so etwas wie kollektive 

Erinnerungen, insbesondere an die Kind-
heit, die bei fast jedem wohligen Schauer 
oder aber Gänsehaut auslösen. In Öster-
reich, insbesondere in Wien, stellt zum 
Beispiel die Eskimo-Eistafel eine solche 
kollektive positive Erinnerung dar. Jeder 
erinnert sich noch an sein Lieblingseis 
und an die Spannung, ob es im Sortiment 
des nächsten Jahres noch auf der Tafel 
zu finden sein würde. Mehr dazu später. 
Eine negative kollektive Erinnerung, um 
nicht zu sagen das Trauma einer Genera-
tion, war jedoch ohne jeden Zweifel die 
Puppenwelt von Arminio Rothstein. Der 
Puppenspieler, Musiker, Zauberer und 
vielfache Künstler meinte es sicher nicht 
böse, aber viele seiner Puppen verfolgten 
uns Kinder der siebziger Jahre bis in unse-
re Träume. Vor allem Albträume.

Es war aber schwer bis unmöglich, ih-
nen auszuweichen. Kinderfernsehen gab 
es so gut wie keines, also versammelte 
sich ganz Jung-Österreich brav jeden 
Mittwochnachmittag vor dem Fernseher, 
um die wöchentliche Kasperlsendung 
zu sehen. Kaum jemand warf zuvor ei-
nen Blick ins Fernsehprogramm, um 
festzustellen, welcher Kasperl heute an 
der Reihe war, und so war die Spannung 

groß. Bei mir lief das folgendermaßen ab, 
und ich weiß, dass ich diese emotionale 
Einschätzung mit fast allen Altersgenos-
sen und -genossinnen teile. Erschien mit 
einem fröhlich melodischen „Rütütüü-
Rütütüü-Rütütütüditüütdi“ der Kasperl 
von der Urania samt Pezi auf dem Bild-
schirm, waren da sofort Glücksgefühle. 
Der Urania-Kasperl war klug und super, 
hatte eine nette Großmutter und sein 
Begleiter Pezi war süß und lieb und lustig 
und gerade ausreichend tollpatschig. Und 
erst der Drache Dagobert! Ich sage nur 
„Dagobert, Dagobert, Bussi!“

Wenn der Strolchi-Kasperl – also der, 
der einen klugen Hund als Begleiter 
hatte – erschien, war das auch nicht 
schlecht. Ich glaube, der hatte auch eine 
nette Großmutter. Eher in die Kategorie 
Trostpreise fielen die anderen Kasperlfi-
guren mit so vielfältigen Begleitern wie 
dem Computer-Roboter Adolar oder dem 
Vogel Gabriel. Wenn sich allerdings der 
Clown Habakuk auf dem Bildschirm zeig-
te, also Arminio Rothstein verkleidet als 
Clown, war die Freude sofort gedämpft. 
Und eine bange Frage stieg auf: Würde 
heute wieder ER auftauchen? Er, der 
nicht genannt werden darf?

Der Clown Habakuk, also Herr Roth-
stein verkleidet, sah so ähnlich aus wie 
später Clown Enrico, war aber viel erns-
ter, und ich sage jetzt einmal, grenzun-
sympathisch. Jedenfalls nichts für Leute 

mit Coulrophobie, die klinische Bezeich-
nung für die Angst vor Clowns. Doch 
Habakuk war nicht das größte Problem, 
auch nicht der Habakuk-Kasperl, den ich 
ebenfalls als unsympathisch oder zumin-
dest nervig in Erinnerung habe. Das Prob-
lem war, dass praktisch in jeder Sendung 
der Erzfeind dieses speziellen Kasperls 
auftauchte, der Zauberer – soll ich es wa-
gen, ihn zu nennen? – Tintifax! Nicht nur 
war Tintifax böse und gemein und sah 
fürchterlich aus, er kam zusätzlich immer 
mit fürchterlicher Musik daher! Wobei 
man noch dazu sagen muss, dass beim 
Puppentheater Habakuk sowieso immer 
seltsame Klänge zu hören waren, irgend-
wie abstrakt und atonal. Aber wenn Tinti-
fax auftauchte … Schauder pur.

Abdrehen war keine Option. Weder so-
bald klar war, dass dieser Mittwochnach-
mittag von Habakuk dominiert werden 
würde, noch beim Auftauchen des Zaube-
rers selbst. Ja, es war ein ungutes Gefühl, 
ja, es war erschreckend … aber es war 
Fernsehen! Noch dazu das einzige, das für 
Kinder zur Verfügung stand. Es gab keine 
Möglichkeit umzuschalten. Der zweite 
Sender FS2 sendete zu diesem Zeitpunkt 
meist noch gar nicht. Und es gab nur 
zwei, FS1 und FS2. Auch auf Videorekor-
der konnte man nicht ausweichen, da sie 
sozusagen noch nicht erfunden waren, 
beziehungsweise in Österreich Ende 
der Siebziger noch nicht in familienver-
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träglichen Preisen 
erhältlich. Wenn 
man also Fernsehen 
wollte – und man 
wollte –, musste man 
da durch. Tintifax hin 
oder her.

Das galt auch für die 
Ableger vom Habakuk-
Kasperl. Denn so wie 
Pezi seinen eigenen 
Spin-off in der Betthup-
ferl-Serie „Familie Petz“ 
hatte, hatte der Clown 
Habakuk ebenfalls eine 
eigene. 

Die Betthupferl-Sen-
dung, Montag bis Freitag 
gegen 18 Uhr, war das ein-
zige tägliche Kinderfernse-
hen und somit ein Pflicht-
termin. Habakuk wurde 
hier von dem nervigen Affen 
Tobi und dem nur marginal 
minder nervigen Hund To-
bias begleitet. Zwar waren 
die Betthupferl-Episoden, es 
gab gelegentlich sogar längere 
Sendungen mit dem Duo am 
Wochenende, glücklicherweise 
nach fünf Minuten vorbei, aber 
eigentlich hätte man doch lieber die Bar-
bapapas gesehen …

Doch zurück zur Titelfigur. Der Zaube-
rer Tintifax hatte eine grüne Hautfarbe. 
Das wusste nur niemand. Denn wenn 
jemand einen Fernseher hatte, dann war 

der schwarz-weiß. Egal ob im eigenen 
Haushalt oder beim Nachbarn, zu dem 
man durfte, um sich die Kasperl-Sendung 
anzuschauen. Auch die Fernsehzeitung 
nutzte wenig, denn Magazine waren zum 
Großteil ebenso schwarz-weiß. Das war 
so in den siebziger Jahren. Umso größer 

der Schock, als in 
dem einen oder 
anderen Haushalt 
schließlich der 
Farbfernseher Ein-
zug hielt und der 
Zauberer Tintifax 
nicht nur böse 
und fürchterlich 
war, sondern 
auch noch grün!

Wobei ihm 
die Farbgebung 
auch einiges von 
seinem Schre-
cken nahm. 
Überhaupt war 
die Habakuk-
Kasperl-Welt 
in Farbe 
weitaus er-
träglicher als 
in schwarz-
weiß. Dass 
zu dieser 
Zeit alles 
bunter 

wurde als all die Jahre 
zuvor – Zeitungen, Fernsehen, Werbung, 
Autos –, gehört zu den erfreulicheren 
Erinnerungen der Kindheit der siebziger 
Jahre. Von solchen handelt dieses Buch 
hauptsächlich.

Übrigens: Als Tintifax grün wurde, war 
ich eigentlich schon zu alt für ihn. Gott 
sei Dank.

Tintifax, wie er leibt und lebt! Der Schrecken der 

Kinderzimmer, das Trauma der Boomer bis in die 

Gegenwart …
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PS: Die siebziger Jahre waren natürlich 
kein einheitliches Jahrzehnt. Grob gesagt 
waren sie zweigeteilt. Während die erste 
Hälfte noch eher den sechziger Jahren 
und generell der Nachkriegszeit ähnelte, 
änderte sich ab der Hälfte der siebziger 
Jahre extrem viel. Abgesehen von den vie-
len Reformen der sozialdemokratischen 
Mehrheitsregierung, was auch große 
Auswirkungen auf Kinder hatte, wie gratis 
Schulbücher und Schulfreifahrt, begannen 
langsam und gemächlich die Elektronik 
und die ersten Computer Einzug zu halten. 
Diese Entwicklung setzte sich Anfang der 
achtziger Jahre fort und war in gewisser 
Weise Mitte der Achtziger abgeschlossen. 
Rund um 1985 waren wir in unserer heu-

tigen Gegenwart angekommen. Jedenfalls 
ist das meine These und ich hab sie im 
Buch „Kottan, Kreisky und kein Kabelfernse-
hen“ ausführlich dargelegt.

Diese soziokulturellen Veränderungen 
betrafen natürlich auch die Kindheit der 
siebziger Jahre. Und zwar unterschied-
lich je nachdem, ob man in dieser Zeit 
noch in den Kindergarten ging, in die 
Volksschule oder bereits ein junger Ju-
gendlicher war. Dieses Buch versucht all 
diese Lebensräume zu berücksichtigen. 

Viel Spaß dabei!

Mit den Schulsparheften sollten wir 

zu braven kleinen Sparern erzogen 

werden. Und zu braven Konsumenten.

Das „Narrenkastl“ und Objekt der Sehn-

sucht der 70er Jahre. Immerhin schon in 

Farbe. Die „Fernbedienung“ unserer Eltern 

waren aber noch wir selbst.



Eine typische Wiener Volksschulklasse der 1970er, 

darunter der Autor (in der zweiten Reihe der Linke von 

den beiden mit der Brille).



In der Schule

Wenn man Leute nach ihrer Kindheit 
fragt, ist eines der ersten Themenge-
biete, das verlässlich aus den Tiefen der 
Erinnerung auftaucht, die Schulzeit. Ei-
gentlich nicht verwunderlich, verbringt 
man doch als Kind den halben Tag, mit 
Nachmittagsbetreuung oder Hort fast 
den ganzen Tag, in der Schule. Hinzu 
kommt ein mehr oder weniger langer 
Schulweg, Lernen und Hausübungen ma-
chen. Und das alles acht Jahre lang, im 
Gymnasium sogar zwölf. Mit Durchfallen 
mehr.

Die Erinnerungen an die (zehn-)tau-
senden dort verbrachten Stunden bleiben 
naturgemäß eher schwammig. Oft zum 

Glück, denn was man dabei als Erstes ver-
gisst, fasste eine Freundin von mir einmal 
gut zusammen, die vor einigen Jahren auf 
Einladung einer ihrer ehemaligen Lehrer 
einen Tag in der Schule verbracht hatte. 
Danach meinte sie kopfschüttelnd: „Ich 
hab ganz vergessen, wie endlos langweilig 
so ein Schultag ist.“

Trotz des Vergessens oder Verdrängens 
der Gesamtzeit sind es doch die vielen 
kleineren Ereignisse und Erlebnisse, die 
in Erinnerung bleiben. Natürlich sind 
viele davon individuell, aber erstaunlich 
viele auch kollektiv. Bei den Kindern der 
siebziger Jahre betrifft das etwa die Schul-
milch-Aktion und die „Zahnzuckerln“.

Z                     ahnzuckerln und 
Schulmilchlacken

B
illie: „Meine Schule lag am 
Landstraßer Paulusplatz, 

gleich vis-a-vis der NÖM-Molkerei-
Auslieferung. Eine meiner Lieb-
lingserinnerungen ist das Milch-
holen: Jede Woche waren zwei 
andere Kinder die sogenannten 
Milchwarte und holten von NÖM 
einen wirklich schweren Kübel, 
gefüllt mit kleinen Milch- und 
Kakao-Packerl. Der Metallbügel 
(Henkel) hat so richtig in die Hände 
geschnitten, aber wir waren un-
glaublich stolz und haben uns so 
erwachsen gefühlt!“
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Tatsächlich erinnere 
ich mich selbst nur sehr 
lückenhaft an meine Zeit 
in der Volksschule, in mei-
nem Fall von 1970 bis 1974. 
Klar, ein wenig an das 
Gebäude, die Gänge, den 
Turnsaal, ein wenig an eini-
ge Klassenkameraden und 
Klassenkameradinnen, un-
ter ihnen vor allem an jene, 
die mit mir auch in dieselbe 
Pfadfindergruppe gingen. 
Natürlich nur Buben, denn 
die männlichen Wölflinge und 
die weiblichen Wichtel waren 
streng getrennt. Ich erinnere 
mich auch an unsere Klassen-
lehrerin und an einige Ausflüge. 
Aber das meiste sind einfach 
nur einzeln aufblitzende Dias 
mit großen Lücken dazwischen. 
So wie früher auch nur Urlaubs-
reisen und spezielle Anlässe 
fotografiert wurden, denn jedes 
einzelne Bild war teuer.

Nicht viel anders ergeht es mir 
mit meiner Erinnerung an die 
Gymnasialzeit. Ein kompletter Spielfilm 
oder gar eine komplette virtuelle Rekons-
truktion der Zeit und der Orte würde sich 
daraus zwar nicht herstellen lassen, aber 
es gibt hier wie auch in allen anderen 
Themenbereichen des Buches ausrei-
chend Berichtenswertes mit gleichzeiti-
gem Anspruch auf Allgemeingültigkeit. 
Vieles lässt sich durch die Augen anderer 

Zeitzeugen und Zeitzeuginnen wider-
spiegeln und erweitern. Und so lässt sich 
doch ein buntes Bild einer an sich eher 
grauen Zeit zeichnen.

Am besten erinnere ich mich an mei-
nen Volksschulweg. Für den Hinweg 
wählte ich immer die kürzeste Strecke, 
nicht zuletzt, weil ich oft spät dran war. 
Laut Google Maps beträgt die Strecke 
400 Meter und wäre in 5 Minuten zu 

überwinden. In meiner 
Erinnerung kommt es 
mir länger vor, sowohl 
in Metern als auch in 
Minuten. Vor allem im 
Winter. 

Zwar gab es da-
mals noch keine 
nennenswerten Fuß-
gängerzonen, aber 
glücklicherweise 
führte mich der Weg 
von der elterlichen 
Wohnung fast aus-
schließlich durch 
Nebenstraßen. 
Eine kurze Stiege 
hinauf, eine lange 
schmale Gasse 
fast ohne Auto-
verkehr entlang, 
dann eine lange 
Treppe abwärts. 
Ja, Wien ist stre-
ckenweise ziem-

lich gebirgig, jedenfalls geht es öfter 
bergauf und bergab als man als Fußgän-
ger bewusst wahrnimmt. Danach galt es 
noch eine belebte Straße zu überqueren. 

Nota bene absolvierte ich den Weg, wie 
praktisch alle Schulkinder damals, bereits 
ab der ersten Klasse allein. Helikopterel-
tern, die ihren Nachwuchs das erste Jahr 
oder sogar die gesamte Volksschulzeit 
(vielleicht sogar noch danach) zur Schu-
le brachten und abholten, gab es so gut 
wie gar nicht. Im Prinzip glaube ich, dass 

Meist standen die Tische in den Klassen damals 

fest in Reih und Glied! Nur in Freistunden 

oder bei progressiven Lehrern wurden sie 

manchmal verrückt.

Zahnzuckerln und Schulmilchlacken
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es heute auch nicht gefährlicher ist als 
damals, nur die Vorsicht und, teilweise, 
übertriebene Angst der Eltern haben im 
Laufe der Zeit zugenommen. Was übri-
gens für viele Bereiche galt: So durften in 
den siebziger Jahren Hunde auch noch 
ohne Leine und ohne Beißkorb frei neben 
ihren Besitzern laufen. Manchmal sogar 
ohne ihre Besitzer. Wir hatten etwa einen 
Hund, ein Mittelpudel namens Tommy, 
der sehr zufrieden und autonom jeden 
Tag allein Gassi ging und wieder zurück-
kam, und das mitten in der Innenstadt.

Doch zurück zu meiner einzigen Stra-
ßenüberquerung. Hier gab es glücklicher-
weise einen Zebrastreifen. Manchmal 
nach der Schule auch behütet von einem 
Verkehrshelfer oder den damals neuen 
Politessen. Diese schick uniformierten 
Polizeihelferinnen mit papierschiffarti-
gem Käppi durften im Vergleich zu ech-
ten Polizisten mindere Dienste verrich-
ten, wie Strafzettel verteilen oder Kindern 

über die Straße helfen. Eingeführt 
wurden sie 1971 und es dauerte 
bis 1990, bis aus den ersten von 
ihnen vollwertige Polizisten wur-
den.

Tatsächlich weiß ich gar nicht, 
ob es die Verkehrshelfer wirklich 
jeden Tag nach der Schule gab. 
Ich weiß nur, dass wir einmal 
für das Fernsehen dabei gefilmt 
wurden, wie gerade eine der 
schick gekleideten Politessen 
für uns den Verkehr 

aufhielt. Wir mussten mehr-
mals hin- und hergehen, was 
wir sehr lustig und absurd 
fanden, bis die Sache im Kas-
ten war.

Vielleicht sind mir die 
Verkehrshelfer auch des-
halb nicht so gut in Erinne-
rung, weil ich häufig ande-
re Rückwege wählte, die 
zwar länger, aber dafür 
deutlich interessanter 
waren. Etwa die Strecke, 
an der es einen kleinen 
Kaugummiautomaten 
bei einem Hausein-
gang gab, bei dem ich 
immer wieder mein 
Glück versuchte. 
Tatsächlich war der 
Automat eher ein 
Glücksspielauto-
mat. Er war oft ka-
putt und das Geld 

fiel durch oder blieb ohne Warenausgabe 
stecken. Es war immer spannend, ob ich – 
für zuerst 50 Groschen und später einen 
Schilling – zumindest eine der drei (!) 
versprochenen Kugeln herausbekam. Ich 
glaube, meine Mutter hat sich sogar ein-
mal bei der Herstellerfirma beschwert.

Die noch interessantere und zeitwei-
se gruselige Strecke war die unter einer 
Brücke hindurch und eine dunkle und 
nicht immer wohlriechende überdachte 
Seitentreppe hinauf. Am oberen Ende der 
Treppe erwartete mich die Belohnung in 

Schülerlotsen gab es nicht immer. Und wenn 

man Glück hatte, war es eine hilfsbereite 

Politesse.

An den Kaugummi-Automaten, damals 

noch mit unverpackten Kugeln lose gefüllt, 

konnte man nicht vorbeigehen, wenn man 

noch ein paar Groschen einstecken hatte.



Form eines Zuckerlgeschäftes. Die waren 
damals noch recht häufig. In Ermange-
lung von Supermärkten gab es nicht so 
viele Möglichkeiten, sich süße Sachen 
zu kaufen, abgesehen von Konditoreien 
und beim Würstelstand. Allerdings inte-
ressierten mich die offen angebotenen 
Schoko(bruch)stücke, Seidenzuckerln 
und Konfekte wenig. Mein Blick war im-
mer fest auf die Auslage gerichtet, in der 
es ein Sortiment der neuesten Pickerlal-
ben, also Klebebildalben, und Klebebilder 
selbst gab. Die Auswahl war groß und 
wechselte häufig. Lange vor Panini.

Sportalben waren eher selten dabei, die 
gab es gerade einmal 
bei Weltmeisterschaf-
ten oder Olympischen 
Spielen und interes-
sierten mich sowieso 
weniger. Dafür hatte ich 
ein Album über Flug-
zeuge und Flughäfen, ein 
Album über Züge und 
andere Transportmittel  
und ein ganz besonde-
res Album mit Pflanzen: 
Wenn man an den Bildern 
kratzte, konnte man den 
Duft der jeweiligen Ge-
wächse riechen! Ich hatte 
zwar nur fünf Bilder im 
Album, aber den Geruch 
von Kräutern und Blumen 
konnte man noch Jahrzehnte 
später erkratzen und er-
schnüffeln. Andere Alben, wie 

ein breitformatiges mit Fred Feuerstein 
und den anderen Zeichentrickfiguren 
der Hanna-Barbera Studios, wiederum 
zeichneten sich durch die panoramaar-
tige Gestaltung aus. Zu jeder der vielen 
unbekannten und geheimnisvoll wirken-
den Zeichentrickserien, von denen außer 
den Feuersteins und später den Jetsons 
bei uns gar keine liefen, gab es eine breite 
Doppelseite mit leeren silhouettenhaften 
Stellen, in die man die jeweiligen Figuren 
passgenau einfügen konnte. Wenn man 
konnte! Ganz anders als die meisten an-
deren Alben, in denen 

es nur langweilige Rechtecke gab, die es 
zu füllen galt.

Außerdem gab es die kleinen und gro-
ßen „Kalkitos“ genannten Folder, mit 
diversen Szenen, Arealen und Fantasy, 
in die man Figuren und Landschaftsteile 
nach eigener Lust und Laune einrubbeln 
konnte.

Ein besonderer Schatz aus dieser Zeit 
sind Karl-May-Alben mit Bildern aus den 
Filmen. Es muss sich dabei allerdings um 
alte Restposten gehandelt haben, denn die 

Bilder aus dickem Papier waren 
noch nicht einmal selbstklebend, 
man musste sie mit Klebstoff 
hineinpicken. Natürlich reichte 
mein Taschengeld selten für 
mehrere Papierbriefchen mit 
neuen Bildern. Aber man be-
kam immer das Album gratis 
dazu, wenn man ein gewisses 
Kontingent einer Serie erwarb. 
So bin ich noch heute stolzer 
Besitzer einer „Sammlung 
von Sammelalben“, in denen 
jeweils nur eine Handvoll Bil-
der zu finden sind. Natürlich 
habe ich manchmal in der 
Schule getauscht. Aufgrund 
der Fülle der Sammelalben 
gab es jedoch selten andere 
Kinder, die dieselben Al-
ben hatten. Das änderte 
sich erst im Gymnasium, 
als zu großen Sportanläs-
sen wie den Olympischen 
Spielen oder Fußball-

Zahnzuckerln und Schulmilchlacken14 In der Schule

Sammelalben mit bunten Pickerln und 

„Kalkitos“ mit Szenen, die man sich per 

Rubbeln selbst gestalten konnte, waren 

äußerst beliebt.



WMs Alben herauskamen, die wirklich je-
der hatte. Mindestens das Album von den 
Olympischen Winterspielen in Tirol 1974 
habe ich sicher noch. Dazu kamen Alben 
von Disney-Filmen und Blockbustern wie 

„Krieg der Sterne“. Besonders letzteres 
hatte fast jeder. Es gehört damit zu den 
wenigen, die viele Leute aufgrund des gro-
ßen Tauschangebots sogar voll bekommen 
haben. 

Diese Sammelalben waren damals eine 
der spärlichen Möglichkeiten, die Kinder-
welt etwas bunter zu machen. Denn die 
späten sechziger und frühen siebziger Jah-
re waren sehr grau. Die Gebäude waren 
grau, weil sie noch nicht restauriert oder 
gesäubert waren. Die Zeitungen waren 
grau, Farbfotos in Zeitungen gab es noch 
nicht. Das Fernsehen war grau, jedenfalls 
bei uns daheim. Zwar wurde die erste 
Farbsendung des ORF schon am 1.1.1969 
ausgestrahlt – passenderweise das Neu-
jahrskonzert der Wiener Philharmoni-
ker –, aber bis sich Farbfernsehen und 
vor allem Farbfernseher so richtig durch-
setzten, sollte es noch eine Weile dauern 
(siehe Kapitel „Betthupferl und Kojak“). 
Sogar die Zeitschriften waren größtenteils 
schwarz-weiß, nur die Titelbilder waren 
bunt. Nur Reklametafeln waren größten-
teils farbenfroh, aber von denen gab es 
nicht so viele. Vor allem auf Litfaßsäulen – 
wann die Großflächenplakate der GEWIS-
TA aufkamen weiß ich gar nicht – waren 
sie in den Siebzigern noch selten.

Das Ende meines Heimwegs war fast 
immer die Trafik um die Ecke. Ich kannte 
die Trafikantin sehr gut, schließlich wur-
de ich öfter von meiner Mutter hinunter-
geschickt, damals ganz normal, um dort 

A
ndreas: „Meine Volksschule 
war in der Börsegasse. Prak-

tischerweise war ums Eck ein 
Zuckerlgeschä�, in dem viel Ta-
schengeld landete. Vieles davon 
für Sammelalben und dazugehöri-
ge Pickerln.“
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Comichefte waren in der fernsehlosen Zeit, und das 
war der größte Teil der Zeit, eine der wenigen Mög-
lichkeiten, sich in (bunte!) Abenteuer und lustige 
Funny-Welten zu stürzen. Die Hefte wurden 
zigmal gelesen, verborgt und getauscht.



Zigaretten zu kaufen – 
wie damals üblich oft 
eine ganze Stange, in dem 
Fall die leichteste Marke 
der Austria Tabakwerke 
namens „da capo“. Aber 
das war nicht der Grund, 
wieso ich das Geschäft fast 
täglich aufsuchte. Ich woll-
te nachsehen, ob es neue 
Comics gab. Ich war schon 
immer extremer Comic-, soll 
heißen Bildgeschichten-Fan, 
sogar bevor ich echte Comics 
besaß: Am Anfang stand ein 
Bussibär-Abo und eine statt-
liche Sammlung von Pixi-Bü-
chern, die ich bis heute besitze. 
„Micky Maus“ war gut, „Fix und 
Foxi“ waren okay, „Felix“ gab es 
selten. Meine Lieblingsserie war 
aber „Pepito“, wie „Fix und Foxi“ 
ebenfalls aus dem Hause Kauka – 
meine erste (fast) lückenlose Co-
micsammlung, immer und immer 
wieder gelesen. Die Hefte wurden 
gerne in die Schule mitgenommen 
und untereinander getauscht.

Sammelalben und Comics spie-
gelten meine Sehnsucht nach mehr Far-
be und Buntheit wider, in einer grauen 
Zeit, von der ich gar nicht wusste, dass 
sie grau war, weil das einfach war, wie 
die Welt eben war. Sogar die Schulbü-
cher waren schwarz-weiß, abgesehen 
von einigen Schmuckfarben. In sie hi-
neinzuschreiben war streng verboten! 

Bücher galten noch als etwas Heiliges. 
Freie Felder, um Aufgaben zu lösen, etwa 
in Englisch oder Mathematikbüchern, 
gab es erst später. Die ersten fast durch-
gehend farbigen Schulbücher waren mei-
ner Erinnerung nach die Geographiebü-
cher, zum Teil auch die Geschichtsbü-
cher. 

Offenbar war ich mit 
dieser Sehnsucht nicht 
allein. Es gab geradezu 
einen gesellschaftli-
chen Aufbruch hin zu 
mehr Farbenfreude. 
Im Laufe des Jahr-
zehnts wurden die 
Kleidungsstücke bun-
ter, die Autos wur-
den bunter, einfach 
alles. Zwar wusste 
ich auch das nicht, 
aber Österreich, ja, 
die ganze Welt ver-
abschiedete sich 
langsam von der 
Nachkriegszeit.

Doch zurück in 
die Schule. Der 
größte Unter-
schied zu heute 
ist wahrschein-
lich die Größe 
der Schulklas-
sen. Auf einem 

Foto aus meiner Volks-
schulzeit zähle ich 30 Kinder, auf einem 
anderen 33. Mit einer Lehrerin. Obwohl 
es unter der Kinderschar sicher das eine 
oder andere schwierige gab. So wie mich. 
Ich war wahrscheinlich so etwas, das man 
heute als ADHS-Kind bezeichnen würde. 
Meine Volksschullehrerin hat meinen 
Eltern einmal gesagt, dass sie mit einem 
wie mir pro Klasse fertig wird, mehr wür-
de sie nicht schaffen. Eine Methode, mir 
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Bussi Bär war eine Art „Einstiegsdroge“ in 

die Comic-Welt von Rolf Kauka. Immerhin 

von den meisten Eltern akzeptiert, weil ja 

didaktisch wertvoll!



und anderen Störenfrieden Herr zu wer-
den, war, sie in die Ecke zu stellen. Ja, das 
war damals noch ein Ding. Wenigstens 
hatten wir keine Eselsmützen oder wur-
den körperlich gezüchtigt.

Im Gymnasium war ich in der C Klasse – 
die, in der alle Durchgefallenen aufgenom-
men wurden. Von anfangs mindestens 
34 Kindern, es kann auch das eine oder 
andere mehr gewesen sein, bis zur sieben-
ten Klasse sind wir praktisch nicht ge-
schrumpft. Dafür wurden wir im Sprach-
unterricht immer geteilt. Bis zur achten 
Klasse, da waren wir „nur“ noch 31 und die 
Teilungsregel galt erst ab 32!

Die Schule war so, wie man sich das 
Klischee einer Schule vorstellt: Tische 
für jeweils zwei Kinder in Reih und Glied 
Richtung Tafel ausgerichtet. Eine lockere 
Aufstellung der Tische oder Sitzkreise war 
noch weitgehend unbekannt. Außerdem 
wurde die ganze Zeit gesessen außer viel-
leicht beim Singen im Musikunterricht.

Dass die Zeit langsam bunter 
wurde, war auch an den Schulsa-
chen abzulesen. Die am Anfang 
der siebziger Jahre noch einheit-
lich in Grau oder Blau gehalte-
nen Schulhefte wurden bunter, 
zeitgemäß oft in Giftgrün, 
manchmal auch mit Motiven 
versehen, etwa einer kleinen 
Trollfigur, die es auch als Ra-
diergummi zum Aufstecken 
am Ende der Bleistifte gab.

Geschrieben wurde 
mehrheitlich mit dem Bleistift 
oder mit Tinte. Für letztere 
stellte sich der im Laufe die-
ser Zeit aufkommende Tin-
tenkiller als wahrer Segen 
heraus. Mit Schreibstift am 
anderen Ende zum Drü-
berschreiben. Leider ging 
das nur einmal pro Stelle. 
Auch Löschblätter waren 
noch Standard, obwohl 
sie kaum jemand be-
nutzte. Die modernen 
Füllfedern mit den 
einsteckbaren Plastik-
patronen, deren Ver-
schlusskugeln man, 
wenn die Patrone 
leer war, herausneh-
men und wozu auch 
immer sammeln 
konnte, tropften 
nämlich kaum. 
Dafür konnte 

man die Löschblätter für kreative Kunst-
werke verwenden. 

Überhaupt machte sich die damals 
fortschreitende Kommerzialisierung auf 
allen Gebieten auch bei den Schulsachen 
bemerkbar: immer neue bunte Füllfedern, 
immer größere Sets an Jolly-Buntstiften 
und Filzstiften, erbitterte Konkurrenz 
zwischen Jolly und Pelikan um den grö-
ßeren Farbkasten usw. Dazu kamen viele 
Werbungen für all diese Dinge, der fröh-
lich bunte Kapitalismusmarkt inklusive 
Kindersektor war endgültig auch in Ös-
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Buntstifte, vor allem Filzstifte, 

waren ein großer Schatz und 

wurden nur ungern verborgt.

Pixi-Bücher und solche von anderen Verlagen 

waren auch eine Möglichkeit, in andere Welten 

einzutauchen. Auch wenn man dafür vielleicht 

sogar schon etwas zu alt war.




























